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      Avas Handy vibrierte und brachte die längst kalt gewordene Kaffeetasse zum Klirren.

      Sie war zu der Sorte von Kundin geworden, die sie selbst nicht gern bediente, im Mousehole Deli, dem Feinkostladen in Londons Sheperds Bush Viertel, wo sie halbtags kellnerte. Erst das billigste Getränk auf der Karte bestellen und dann ewig daran nippen, bis endlich der Bus kam, jemand zum verabredeten Date erschien, oder vielleicht auch nur, bis es aufgehört hatte zu regnen.

      Allerdings wartete Ava gar nicht. Sie war bereits eine halbe Stunde zu spät dran.

      Daher auch der Anruf.

      „Wie wär’s mit drangehen?“ Der Geschäftsmann neben ihr hob genervt die Augenbraue. Wortlos tippte Ava auf die Einschalttaste, um den Anruf wegzudrücken. Sie trank den Rest aus ihrer Tasse in einem letzten Schluck aus und nahm dabei noch einmal den komplexen Charakter des Kaffees wahr: vollmundig und fruchtig, aber mit einem dennoch milden Nachgeschmack. Es war eine Peaberry Röstung, ihre Lieblingsbohne. Sie stand auf und griff nach ihrer Tasche. „Danke“, rief sie in Richtung des Tresens und ging zur Tür hinaus, warf dabei dem Geschäftsmann aber noch einen letzten, abschätzigen Seitenblick zu. Er hatte jetzt selbst einen Anruf entgegengenommen. Als ob sein lautstarkes Börsengeschwafel nicht nerviger wäre. Außerdem passte er nicht einmal an einen gemütlichen Ort wie diesen.

      Ava war früher als geplant in Canary Wharf angekommen, hatte dann aber ewig gebraucht, um ein anständiges Café zu finden, in dem sie die Zeit totschlagen konnte. Londons Finanzdistrikt war übersät mit Fast-Food-Läden: Pret A Mangers, McDonald‘s und, natürlich, Marleys Cafés. Allein auf der South Colonnade gab es drei davon, absurderweise in Sichtweite zueinander. Auch eine Art, sein Revier zu markieren, Ethan...

      Ava allerdings hatte seit dem Tod ihrer Mutter nie mehr ein Marleys betreten.

      Als sie auf das winzige portugiesische Café an einer Straßenecke gestoßen war, hatte sie ein kleines bisschen Dankbarkeit verspürt. Bei dem Besitzer mit dickem, weißem Schnurrbart und einem freundlichen, wettergegerbten Gesicht gab es nichts außer frisch gebrühtem Filterkaffee und warmen, butterweichen Pastéis de Nata. Während sie dort ihren Kaffee schlürfte, hatte Ava sich dabei erwischt, wie sie zögerte, abwägte, ob sie das von Ethan so kurzfristig angesetzte Treffen nicht einfach verpassen sollte. Sie konnte ohnehin schon erahnen, worum es ging.

      Jetzt schulterte sie aber doch ihre Tasche, ein Erbstück ihrer Mutter mit einem Trageriemen so weich wie Filz, und mischte sich unter die Menschenmenge auf dem Bürgersteig. Ihr Handy vibrierte erneut, und diesmal ging Ava dran.

      „Japp“, entfuhr es ihr knapp, als sie die Straße überquerte und in den Schatten des höchsten Gebäudes von Canary Wharf trat.

      „Schätzchen, bist du auf dem Weg? Er hat um elf eine Besprechung, aber er will dich vorher unbedingt sehen.“ Obwohl kaum zehn Jahre älter als sie selbst, sprach Laura, Ethans erste Assistentin, immer in diesem mütterlichen Ton mit Ava. Außerdem hatte sie die Angewohnheit, Ava Spitznamen zu geben, die nicht einmal ihre eigene Mutter benutzt hatte. Schätzchen. Liebes. Süße. Es war schmerzlich offensichtlich, dass Laura mit Avas Vater schlief, aber das machte sie noch lange nicht zu dem, für das Laura sich zu halten schien.

      „Komme gerade in die Lobby“, antwortete Ava. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte auf das riesige Firmenlogo, das über ihr prangte. Marleys Coffee Corporation, mit dem Gesicht ihrer so bezaubernd lächelnden Mutter als Emblem der Marke. Der Anblick würde Ava wohl auf ewig einen Stich versetzen.

      Der Empfangsdame, einer gepflegten Frau mit straffem Dutt und geübtem Lächeln, stellte sie sich nur mit Vornamen vor. „Ich habe ein Meeting mit dem Big Boss“, fügte sie hinzu. Ihr Gegenüber schaute skeptisch drein. Das änderte sich jedoch schlagartig, als sie Avas Namen im System fand. „Aber natürlich, Miss Marley, Ihr Vater erwartet Sie“, antwortete sie jetzt mit zuckersüßer Stimme. „Sie sind erwachsen geworden, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe. Wie alt sind Sie jetzt?“ Sie reichte Ava einen Firmenausweis.

      „Sechsundzwanzig“, antwortete Ava und zwang sich zu einem höflichen Lächeln.

      Als sie einige Minuten später aus dem Aufzug zur Chefetage heraustrat, wartete Laura bereits. Wie immer das Sinnbild von Eleganz und Professionalität, hielt sie ein Tablet in den schlanken Händen, ihr Haar war top frisiert und ihr maßgeschneidertes Kostüm schick und makellos. Im Gegensatz zu ihr fühlte sich Ava völlig fehl am Platz: Mit ihrem dunkelbraunen, krausen Haar und ihrer mit Sommersprossen übersäten Stupsnase ähnelte sie eher irgendeinem Tier aus dem Wald. Einem Eichhörnchen, vielleicht. Oder einem Waschbären.

      „Hey, Sweetie, wie geht‘s dir?“

      „Ja, alles okay so weit. Und selbst?“

      „Ach, einfach großartig, Liebes.“ Laura nahm Ava Mantel und Tasche ab und fuhr ihr streichelnd über den Rücken. „Er ist heute allerdings etwas gereizt“, warnte sie und nickte dabei in Richtung der massiven Eichentür auf der anderen Seite des Raumes. „Seltsam, wenn man bedenkt, dass der Aktienkurs über Nacht gestiegen ist. Normalerweise hebt das seine Laune. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was heute mit ihm los ist.“

      „Ich schon“, murmelte Ava, was Laura aber nicht hörte. Sie drückte nur einen Knopf an der Sprechanlage und hauchte, „Ethan? Ava ist hier“, dann zwinkerte sie Ava zu und ermutigte sie, das Büro ihres Vaters zu betreten.

      Ava nickte knapp und ging auf die Tür zu. Bevor sie eintrat, hielt sie inne, holte tief Luft und klopfte mit den Fingern auf den Türgriff. Schön würde das hier gleich nicht werden. Sie schüttelte die Vorahnung ab und trat ein.

      „Du bist zu spät“, sagte Ethan mit einer Mischung aus Gereiztheit und Autorität in der Stimme.

      Er saß hinter seinem Schreibtisch, von dem aus er einen beeindruckenden Blick über die Londoner City hatte. Sein volles, grau-meliertes Haar saß wie immer perfekt. Sein maßgeschneiderter Anzug strahlte Dominanz aus.

      „Ava, mein Schatz, wie schön, dass du kommen konntest. Wie lange habe ich dich doch gleich nicht mehr gesehen? Zwei Monate? Drei? Was hast du denn so getrieben?“ Ava imitierte seine Stimme und ließ sich in einen der Besuchersessel fallen.

      Ethan blickte von seinem Papierkram auf, und ein Anflug von Zorn flackerte in seinen Augen. „Oh, ich weiß, was du getrieben hast. Dean Hawthorne hat mich direkt angerufen, nachdem du gestern sein Büro verlassen hast. Willst du mich blamieren? Ist das dein großer Plan?“

      Ava rollte mit den Augen. „Natürlich, Ethan. Mein ganzes Leben dreht sich nur um dich. Ich bin wie eine Zecke, die nur lebt, um dein Blut auszusaugen.“

      „Lass den Sarkasmus, Ava. Dazu ist die Sache zu ernst. Das ist das dritte Mal, dass du ein Studium abgebrochen hast. Zuerst war es Marketing, dann Politik und jetzt Wirtschaft“.

      „Danke für die Zusammenfassung, Chef.“ Ava blickte auf ihre Fingernägel.

      „Mir gehen langsam die Gefallen aus, die ich einfordern kann.“

      „Ich habe dich nie um einen Gefallen gebeten.“

      „Glaubst du ernsthaft, du hast es ganz allein nach Oxford geschafft – mit den Noten?“

      Ava kratzte sich an der Schläfe und schüttelte den Kopf. „Warum überrascht mich das jetzt nicht?“

      „Wie dem auch sei, ich werde dein zielloses Herumgeirre jedenfalls nicht länger unterstützen.“

      „Ich habe nie auch nur einen einzigen Cent von dir genommen, und das weißt du auch.“

      Es stimmte, sie hatte nie finanzielle Hilfe von Ethan angenommen. Über die Jahre hatte sie sich allein mit dem Erbe ihrer Mutter und einer beeindruckenden Anzahl von Gelegenheitsjobs durchgeschlagen. Und ihr war nicht ganz klar, was Ethan mehr störte: Dass sich seine eigene Tochter weigerte, ihn um Hilfe zu bitten, oder dass er eben wegen dieser Weigerung keine Macht über sie hatte.

      Ethan lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und studierte Ava. „Glaubst du, Luciana hätte das für dich gewollt? Dass du dich umhertreiben lässt wie ein Blatt im Wind?“

      „Sie wollte immer, dass ich das finde, was mich glücklich macht.“

      „Und hast du gefunden, was dich glücklich macht?“ Ethan sprach jedes einzelne Wort sorgsam prononciert aus, ein Hauch von Hohn in der Stimme.

      „Arbeite dran.“

      „Nun, solange du damit beschäftigt bist, irgendeinem Gefühl hinterherzujagen, lässt du mir keine andere Wahl, als einzugreifen und dafür zu sorgen, dass du am Ende des Weges einen Job hast, der deine Rechnungen bezahlt.“

      „Ich habe einen Job.“

      „Du bist Kellnerin im Mousehole Deli.“

      Ava biss die Innenseite ihrer Lippe. Er wusste, wo sie arbeitete?

      „Du hast null Qualifikationen“, fuhr Ethan fort, „und dein Lebenslauf liest sich wie ein Zettelkasten.“

      „Und was willst du dagegen machen? Mich in Hawthornes Hörsaal anketten? Einen Einser-Studenten bestechen, damit er die Prüfungen für mich schreibt? Mit deinem Geld kannst du nicht an allem herumbessern, weißt du? Schon gar nicht ...“

      … „an mir“, hatte sie sagen wollen, hielt sich aber gerade noch zurück. Zuzugeben, dass an ihr herumgebessert werden musste, hätte auch bedeutet, dass an ihr etwas kaputt war.

      „Keine Sorge, so leicht werde ich es dir nicht machen. Du wirst dafür arbeiten müssen. Hier, bei MCC.“

      „Für dich arbeiten? Nein, danke.”

      „Für mich, nein. Aber mit mir?“

      Ava blickte auf, irritiert von dem Angebot.

      Ethan erhob sich und trat an das bodentiefe Fenster heran, von dem aus er auf die pulsierende Stadt unter ihm blickte. „Deine Mutter und ich haben diesen Laden gemeinsam aufgebaut. Sie hat sich von mir scheiden lassen, und ich habe sie ausbezahlt, bevor die Firma je Gewinn gemacht hat. Als sie starb, hast du also nicht das geerbt, was dir meiner Meinung nach rechtmäßig zusteht.“

      „Worauf willst du hinaus?“

      „Nächsten Monat beginnt das MCC-Traineeprogramm erneut, am 25. April. Ich biete dir einen Platz an, mit der Option, mein Betriebsdirektor zu werden, wenn du dich bewährst.“

      „Wie um alles auf der Welt kommst du darauf, dass ich das wollen würde?“

      Ethan lehnte sich gegen das Fenster und sein Profil zeichnete sich im scharfen Kontrast vor den grauen Wolken ab. „Weil ich weiß, wie sehr du sie geliebt hast. Und wie viel sie dir beigebracht hat. Du würdest hier gut reinpassen, Ava. Das ist genau das, was Luciana und ich uns immer für dich gewünscht haben. Es ist das Einzige, worüber wir uns trotz unserer Differenzen immer einig waren: dass all das hier einmal dir gehören soll.“ Er drehte sich zu Ava um und schaute sie mit festem Blick an. „Und außerdem“, fügte er jetzt in beiläufigem Ton hinzu, „könnte es deinem alten Herrn vielleicht ganz guttun, wenn er sich wieder mit jemandem zanken könnte.“

      Mit seinem verschmitzten Grinsen setzten Avas Instinkte ein und sie erkannte die ungeschönte Wahrheit. Ein Zeitungsartikel kam ihr in den Sinn, den sie einmal über ihren Vater gelesen hatte. Die Journalistin hatte ihn darin mit einem kreidefressenden Wolf verglichen, der die verblüffende Fähigkeit besaß, seinen Charme einzusetzen, wann immer es ihm gerade passte. Schade nur, dass seine Darbietung des fürsorglichen Vaters Ava schon lange nicht mehr überzeugte.

      „Kein Interesse“, gab sie deshalb zur Antwort, blieb aber dennoch sitzen.

      Ethan räusperte sich. „Ich habe mir gedacht, dass du das sagen würdest. Deshalb erhöhe ich das Angebot.“

      Noch so eine Eigenschaft von Ethan: Er hatte immer noch etwas in petto.

      „Wenn du während des Programms gute Leistungen erbringst, bin ich bereit, einen Prozentsatz meiner Anteile auf dich zu übertragen: 3,5 Prozent pro Jahr über die nächsten sieben Jahre. Mit dreiunddreißig hättest du dann genauso viele Anteile wie ich, und damit auch das gleiche Stimmrecht. Du musst nur unterschreiben... und zwar genau hier.“ Mit einer flüssigen Bewegung zog er einen Montblanc-Kugelschreiber aus der Brusttasche seines Jacketts, klickte ihn und legte ihn auf ein Dokument auf dem Tisch, bei dem es sich augenscheinlich um einen Vertrag handelte.

      „Du hast mal wieder an alles gedacht.“ Ava klimperte mit den Wimpern und verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Es ist eine Spitzenchance“, sagte Ethan und spiegelte ihre Geste. „Du wärst wahnsinnig, nein zu sagen.” Er nickte, als sei die Sache damit erledigt, und wandte sich von ihr ab, um das Gespräch zu beenden.

      Ava lehnte sich vor, ihr Blick starr auf den Vertrag vor ihr gerichtet. „Aber eine Sache hast du nicht bedacht“, sagte sie mit fast flüsternder Stimme. „Mama hat nie gemocht, was du nach ihrem Ausscheiden aus Marleys gemacht hast. Sie hat immer gesagt, dass die Expansion alles ruiniert hat, was ihr einmal zusammen aufgebaut habt. Am Ende hat sie sich geschämt, dass sie dem hier je zugestimmt hat.“ Ava tippte auf den Briefkopf des Vertrags, wo das Gesicht ihrer Mutter in einem ewigen Lächeln erstarrt war.

      Ethan knöpfte seinen Anzug zu. Sein Gesichtsausdruck war jetzt verhalten. „Nun, das hier ist dann doch deine Chance, alles wieder geradezurücken.“

      Ava schnaufte wütend und stand abrupt auf. Die Hände zu Fäusten geballt, durchquerte sie den Raum, ärgerte sich, dass sie ihn überhaupt betreten hatte.

      „Ich weiß, dass dir unser Laden hier noch am Herzen liegt, Ava“, sagte Ethan. „Viel mehr, als du uns beide glauben machen willst. Deine Wut verrät dich.“

      An der Tür hielt Ava noch einmal inne und ihre Finger tippten zögernd auf den Türknauf. Schließlich drückte sie ihn doch herunter und schlüpfte hinaus, flink wie eine aufgeschreckte Katze.

      Vielleicht mochte er recht haben. Vielleicht lag ihr die Firma noch am Herzen.

      Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie Ethan je nachgeben würde.
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        * * *

      

      „Hey, Misha! Sorry, bin ich zu spät?“, rief Ava, als sie sich dem Mousehole Deli näherte. Von der MCC-Zentrale aus war sie mit der U-Bahn zurück nach Shepherd‘s Bush gefahren. Ihre Wut brodelte noch immer unter der Oberfläche.

      Misha, der Besitzer des Feinkostladens, saß draußen an einem der Tische und rollte akribisch eine Zigarette zwischen seinen Fingern. Er war Ende dreißig, sah aber deutlich jünger aus. Sein dunkles Haar war akkurat gestutzt und sein rundes Gesicht jugendlich frisch.

      „Nein, überhaupt nicht. Eigentlich noch zu früh.“ Er lächelte und wies auf den leeren Stuhl ihm gegenüber. „Setz dich doch einen Moment.“

      „Was gibt‘s?“, fragte Ava und nahm Platz. Es war ungewöhnlich, dass Misha einen ganzen Tisch für sich allein beanspruchte; der Laden war winzig, und er ermahnte seine Angestellten stets, das begrenzte Kontingent an Sitzplätzen für Kunden freizuhalten.

      Misha zögerte. Er fühlte sich sichtlich unwohl. „Mensch, ich weiß gar nicht, wie ich es richtig sagen soll, Ava. Also spucke ich es am besten einfach direkt aus.“ Erneut hielt er dann aber inne und sah sie lange an, während er noch immer um die richtigen Worte zu ringen schien. „Dein… dein Vater war heute früh hier.“

      Ava rutschte das Herz in die Hose, und ein mulmiges Gefühl kam in ihr auf. Sie presste die Kiefer zusammen und bemühte sich, ihre Fassung zu wahren. „Tatsächlich?“

      „Ja, also, er...“ Misha räusperte sich, und sein Unbehagen schien zu wachsen. „Es war echt seltsam, aber im Grunde hat er mich gebeten, dich zu feuern. Er hat darauf bestanden, dass ich dir das nicht sagen soll. Aber natürlich hätte ich das in jedem Fall gemacht.“

      Avas Atem setzte kurz aus. Eine unangenehme Kälte machte sich in der Magengegend breit, aber sie schaffte es, ihre Stimme ruhig zu halten. „Was genau hat er gesagt?“

      „Also, es war wirklich schräg. Er hat gesagt, du hättest die Chance, für ihn zu arbeiten, aber dass du sie nicht nutzen würdest, solange du hier bei mir angestellt bist. Ob ich selbst Kinder hätte, hat er mich auch gefragt. Um ehrlich zu sein, hatte ich das Gefühl, dass er über Tammy Bescheid wusste. Total schräg, oder? Na, ich fand jedenfalls, du solltest das wissen.“

      „Alles klar. Danke, Misha“, erwiderte Ava leise.

      Misha zündete sich die Zigarette an und beobachtete Ava dann durch den Rauch, vermied aber direkten Augenkontakt. Er wirkte immer noch angespannt,

      „Ich würde dich nicht zurückhalten wollen. Das weißt du doch, oder?“ sagte er dann und wischte dabei den eigentlich perfekt sauberen Tisch ab. „Ich meine, du ... du arbeitest ja eh nur in Teilzeit bei mir. Das ist .... das ist nichts, worauf du auf lange Sicht setzen solltest.“

      „Was hat er sonst noch gesagt, Misha?“

      „Hm? Nein, gar nichts. Ich denke nur, dass er vielleicht Recht hat. Klingt doch echt nach einer Spitzen-Chance für dich.“

      Ava drehte sich der Magen um, als Misha genauso redete wie vorhin noch ihr Vater.

      „Wäre es dir lieber, wenn ich kündige?“

      „Nein, natürlich nicht. Ich denke nur, du solltest das machen, was für dich am besten ist. Was für alle am besten ist.“ Misha sprach mit Vorsicht, aber seine nervöse Hand an der Zigarette verriet ihn.

      „Jetzt mal ehrlich, Misha, was hat er sonst noch gesagt? Du kannst es mir ruhig erzählen.“

      „Oh Mann…“, seufzte Misha und blies dabei eine Rauchwolke aus. Dann sah er Ava mit aufrichtigem Bedauern an. „Also, um ganz ehrlich zu sein, hat er mir gedroht.“

      „Gedroht?“

      Misha kratzte sich an der Schläfe und nickte verlegen. „Ich fürchte ja. Ich habe ihm gesagt, dass er das alles lieber mit dir persönlich besprechen soll und dass ich es für das Beste halte, wenn er wieder geht. Aber das hat er nicht gemacht. Er ist durch den ganzen Laden marschiert und hat Dinge aufgezählt, die für mich zum Problem werden könnten, falls einer vom Gesundheitsamt mal unangemeldet vorbeikäme. Du weißt ja, dass ich das mit der Mülltrennung leider immer noch nicht ganz gelöst habe und dann ist der große Kühlschrank letzte Woche ja auch noch kaputt gegangen. Na, bevor er dann doch endlich ging, sagte er jedenfalls: Wir wollen doch nicht, dass sich ein Kunde über diese Dinge beschwert, oder? Schon gar nicht einer mit guten Beziehungen an oberster Stelle.“ Misha ahmte Ethans Stimme erstaunlich genau nach. Es war ihm anzusehen, wie unangenehm ihm das alles war. „Es tut mir so leid, Ava. Mir geht‘s echt beschissen damit.“

      „Das braucht es nicht, Misha. Es ist ja schließlich nicht dein Vater, der sich wie ein Arschloch benimmt.“ Ava ballte ihre Fäuste unter dem Tisch.

      „Aber eine Geldstrafe kann ich mir im Moment echt nicht leisten und auch keine Mahnung oder so. Judy macht doch grad den Krankenpflegekurs, und Tammy will gern Reitstunden nehmen.“

      „Ich verstehe das total, Misha. Wirklich. Mach dir keinen Kopf. Soll ich heute noch die Schicht übernehmen, oder lieber direkt den Abflug machen?“ Ava wies mit einer vagen Geste Richtung Bürgersteig.

      Misha runzelte die Stirn. „Ich weiß es nicht. Ich meine ... Ich weiß nicht, ob ich es riskieren kann, dich noch hier zu behalten. Er hat sich nicht genau über den Zeitpunkt geäußert, verstehst du?“

      „Absolut.“ Ava versuchte, die Stimme ruhig zu halten.

      „Es tut mir wahnsinnig leid“, druckste Misha. „Du bist echt gut in deinem Job, und die Kunden lieben dich... Es tut mir wirklich, wirklich leid.“

      Ava erhob sich vom Tisch, bewahrte die Fassung wie ein Meister der Selbstbeherrschung. „Das braucht es nicht“, beruhigte sie ihn und zwang sich zu einem kleinen Lächeln. „Wirklich nicht. Ich bin dir nicht böse.“
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        * * *

      

      „Ich bin stinksauer.“

      „Alter, ich würde platzen vor Wut! Was für ein Arschloch. Dein Vater, meine ich. Nicht Misha. Misha konnte ja wirklich nichts dafür“, sagte Melanie, Avas Mitbewohnerin.

      Nachdem Ava gefeuert worden war ohne auch nur irgendetwas falsch gemacht zu haben, hatte sie bei Laura eine wütende Nachricht für Ethan hinterlassen, da er mal wieder nicht erreichbar gewesen war. Aber ehrlich gesagt war Ava das auch lieber so.

      Danach hatte sie sich direkt auf den Heimweg gemacht und saß nun mit Mel in der schmalen Küche, wo sie gemeinsam über die jüngste Geschmacklosigkeit ihres Vaters herzogen. Die winzige Wohnung befand sich im oberen Stockwerk eines umgebauten Fabrikgebäudes und versprühte Charme, mit genau dem richtigen Maß an Chaos.

      „Ich meine, wer macht denn sowas? Also, na klar wusste ich, dass er ein Kontrollfreak ist und ständig versucht, Leute zu manipulieren. Aber dass er sich tatsächlich die Mühe macht, herauszufinden, wo ich arbeite. Ich meine, er hätte mich ja auch einfach mal fragen können, nicht wahr? Hätte ja mal vorbeikommen können, um zu sehen, was seine eigene Tochter so treibt den ganzen Tag. Aber in all den Jahren, die wir hier wohnen, war er doch noch nicht ein einziges Mal hier, oder?“

      „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Mel, während sie Avocados für eine frische Portion Guacamole pürierte. Mel stammte aus Perth in Westaustralien und ihre goldenen Locken ließen ihre sonnenverwöhnte Herkunft erkennen. Sie hatte als Köchin gelernt und war dann um die Welt gereist, um sich in so viele kulinarische Stile wie möglich zu vertiefen, und noch dazu in diverse alternative spirituelle Praktiken. Schließlich hatte sie ein Jahr in Mexiko verbracht, das sie liebevoll als ihr „Enchilada-Jahr“ bezeichnete. Zurzeit arbeitete sie in einem hippen Restaurant in der City und stellte dort ihr Koch-Talent unter Beweis.

      „Aber was für ein Mensch würde hinter meinem Rücken auf meinen Chef zukommen und ihn dazu bringen wollen, mich zu feuern?“ Ava holte ihren Laptop von der Eckbank und tippte ihr Passwort ein.

      „Trump. Nur einer wie Trump würde sowas machen. Ganz klar“, entgegnete Mel mit einem Grinsen und leckte sich etwas Guacamole von den Fingern. „Und was wirst du jetzt machen?“

      „Ich werd‘ erstmal für eine Weile weg, das werde ich machen.“ Fast hektisch rief Ava eine Flugbuchungsplattform auf und scrollte ziellos umher.

      „O...kay?“ Mel legte die Gabel beiseite. „Einfach so, ja? Willst du ihn nicht konfrontieren? Ihm klipp und klar sagen, dass das so nicht in Ordnung war?“

      „Ich meine, das werde ich natürlich machen, irgendwann. Aber ich denke, es ist das Beste, wenn ich erstmal die Luft abkühlen lasse,“ sagte Ava. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie nicht die Absicht hatte, das Problem je zu lösen. Wie immer war es einfacher, wegzurennen, als sich dem Wirrwarr ihrer Gefühle zu stellen. Vor allem der Umgang mit Ethan schien ihr eine unüberwindbare Aufgabe zu sein, eine Mauer, die sie nie überwinden oder durchbrechen konnte. Wann immer es in der Vergangenheit zu Konflikten mit ihm gekommen war, war Ava zwar nicht gerade aus dem Land geflohen. Aber es gab andere Möglichkeiten abzutauchen. Telefon in den Flugmodus schalten und dann alle Staffeln von Downton Abbey (einschließlich beider Filme) unter der Bettdecke bingen, zum Beispiel. Aber dieses Mal reichte es nicht aus, sich bloß abzuschotten. Nein, dieses Mal musste sie irgendwohin, wo Ethan sie nicht zu fassen bekam. Keine leichte Aufgabe, wenn man bedachte, dass der Mann praktisch Tentakeln hatte. Ihr Vater hatte den Premierminister auf Kurzwahl, um Himmels willen!

      „Das ist eigentlich auch cool“, pflichtete Mel jetzt bei. „Genau, komm‘ erst mal ein bisschen runter. Fast schon ein richtiger Zen-Ansatz. Also, wohin geht die Reise?“

      Mel, im Herzen noch immer eine überzeugte Backpackerin, war natürlich schnell für jeden Plan zu begeistern, der mit Reisen zu tun hatte.

      „Keine Ahnung“, seufzte Ava. „Wohin würdest du denn?“

      „Wie jetzt, ganz egal wohin?“, fragte Mel. Sie rutschte auf der Bank näher und blickte auf den Laptop-Bildschirm.

      „Ja, genau. Wo würdest du hin, wenn du jetzt sofort überall hinkönntest?“

      „Wahrscheinlich nach Hause, um ehrlich zu sein. Habe meine Familie down under ja schon ewig nicht mehr gesehen. Aber an deiner Stelle würde ich an einen super exotischen Ort. Eine tropische Insel, oder so. Sri Lanka vielleicht, oder Bali. Irgendwo mit ganz vielen Palmen und Cocktails mit Schirmchen im Glas.“

      „Voll“, nickte Ava. „Palmen und Cocktails mit Schirmchen. Das ist genau das, was ich jetzt brauche.“

      Sie scrollte weiter und suchte auf dem Bildschirm nach möglichen Reisezielen. „Hey, schau‘ mal hier: Sansibar. Der Flieger geht heute Abend von Heathrow aus. Was meinst du, Mel?“

      „¿Cuánto cuesta?“, fragte Mel und beugte sich vor, um auf den Bildschirm zu blicken. Sie pfiff beeindruckt, als sie den Preis sah. „Spottbillig!“

      „Na dann“, sagte Ava achselzuckend, scrollte an den Rückflugoptionen vorbei und gab prompt ihre Kreditkartendaten ein.

      „Wie jetzt, nur Hinflug? Du kommst aber schon wieder, oder?“

      „Natürlich komme ich wieder… irgendwann.“

      Mel zog Avas Hand vom Laptop weg. „Hey, warte doch nochmal ein Momentchen, okay? Du weißt schon, dass du das nicht so machen musst “, sagte sie eindringlich. „Wir können uns auch einfach hier zu Hause verbarrikadieren, beim Vietnamesen an der Ecke bestellen und dann können die da draußen uns alle mal kreuzweise. Also, zumindest bis wir keine Kohle mehr haben.“

      Ava stieß einen Seufzer aus, ihr Blick schweifte ab und der Bildschirm verschwamm vor ihren Augen. „Nein. Ich mache das“, sagte sie dann entschlossen. „Egal jetzt, ich mache das. Ich muss hier raus und einen klaren Kopf bekommen, zumindest für eine Weile.“

      Mel nickte zustimmend. „Deine Entscheidung, Babe.“

      Und damit hatte Ava den Flug auch schon gebucht.

      „März ist die perfekte Zeit für Sansibar, die Strände sind fantastisch, und es ist kurz vor der Regenzeit“, sprach Mel ihr gut zu.

      „Um ehrlich zu sein, ist es grad wahrscheinlich überall besser als hier“, seufzte Ava. „Gut, dann packe ich wohl besser mal.“

      „Hey, pack unbedingt auch ein paar sexy Klamotten ein. Man weiß ja nie, wen man unterwegs so alles trifft. Ich kann mich jedenfalls nicht mal mehr daran erinnern, wann du das letzte Mal...“ Mel hob vielsagend die Augenbrauen.

      „Ja, ja, lass gut sein jetzt.“ Ava verdrehte die Augen, aber mit einem verlegenen Grinsen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Kurze Zeit später kam Mel zu Ava ins Zimmer, wo diese eifrig Kleidung und diverse andere Dinge in ihren Rucksack stopfte.

      „Also, wann kommst du denn jetzt zurück? Nur ein Schätzwert, mehr brauche ich gar nicht“, sagte Mel und ließ sich auf Avas Bett fallen.

      „Ich weiß nicht. In ein paar Wochen vielleicht? Ich muss das alles erstmal eine Zeit lang sacken lassen, verstehst du?“

      „Voll“, stimmte Mel ihr rückhaltlos zu. „Ich bin ganz bei dir, Babe. Mach‘ dich erstmal frei von all dem Scheiß, der dir nicht mehr dient. Reinige deine Aura, öffne deine Chakren. Hab‘ ich dir nicht neulich erst gesagt, wie blockiert dein Herzchakra ist?“

      „Voll.“ Ava zog den Reißverschluss ihres Rucksacks zu.

      Mel schleppte ihn daraufhin aus dem Zimmer, setzte ihn dann aber im Wohnungsflur wieder ab und brauste in die Küche. „Hey, aber bevor du gehst,“ rief sie über die Schulter, „musst du unbedingt noch meine neueste Michelada-Kreation probieren. Ich glaube, ich hab‘ den Code jetzt endlich geknackt.“

      In der Küche reichte Mel Ava ein hohes Glas mit Salzrand. Seit ihrer Zeit in Mexiko hatte sie versucht, ihre Version des Cocktails zu perfektionieren, den sie „Mel‘s Miesen Michelada“ getauft hatte.

      Ava nahm einen Schluck. „Dein bester bis jetzt“, sagte sie.

      „Nee, irgendwas fehlt immer noch“, meinte Mel und kostete selbst. Sie runzelte die Stirn. „Vielleicht noch mehr Chilisoße?“

      Ava schwenkte die Eiswürfel im Glas herum. „Wie hast du’s gewusst, Mel? Wie hast du gewusst, dass Kochen das Richtige für dich ist?“

      „Das will ich dir sagen, mein Freund“, erwiderte Mel und leckte sich die Lippen. „Probieren, probieren und nochmals probieren. Hätte alles dafür gegeben, eines dieser Streber-Kinder zu sein, die schon mit elf oder so wussten, was sie mal werden wollen, wenn sie groß sind. Das war ich aber nie. Ich musste erst mal da raus und mich ausprobieren. Wenn überhaupt, dann habe ich immer gedacht, du wärst so.“

      „Ich? Im Ernst jetzt? Ich bin doch so verloren, wie man nur sein kann mit sechsundzwanzig.“

      „Es stimmt. Du hast so deine Schwierigkeiten irgendwas durchzuziehen, um es mal ganz krass zu sagen. Zumindest seit ich dich kenne. Aber ich kenne auch niemanden, der besser über Kaffee Bescheid weiß als du. Ich meine, schau dich doch nur mal um hier!“ Mel deutete auf das Küchenregal, wo sich die Espressomaschine, verschiedene Kaffeebohnen aus aller Welt, eine Marleys Stempelkanne, eine Kaffeemühle und unzählige Tassen und Becher stapelten. „Sogar meinen Lieblings-Instant-Cappuccino hast du mir ausreden wollen! Den trinke ich aber übrigens trotzdem noch, heimlich, wenn du nicht da bist.“

      Ava streckte kurz die Zunge raus und zerzauste Mels Locken, während sie über die Worte ihrer Freundin nachdachte.

      „Und du bist sicher, dass du den Job bei Marleys nicht willst?“ fragte Mel.

      Ava trank den Rest ihres Drinks und stellte das Glas ab. „Selbst wenn ich ihn wollte, was ich nicht tue, aber selbst wenn: wie könnte ich je mit jemandem zusammenarbeiten, der zu so was fähig ist?“

      „Da hast du natürlich auch wieder recht. Also, dann ...“ Mel breitete ihre Arme aus für die Abschiedsumarmung. „Gute Reise. Meld‘ dich, wenn du da bist, versprochen?“

      „Versprochen. Ach ja, die Miete für nächsten Monat ist schon bezahlt. Und keine Sorge, ich habe noch ein bisschen was auf der Bank. Das sollte reichen, bis ich einen neuen Job gefunden habe.“

      „Absolut keine Sorge. Geld fließt stets im Überfluss zu mir“, sagte Mel und machte eine Yoga-Pose, während sie die Affirmation aufsagte. Dann folgte sie Ava zur Eingangstür. „Hey, hast du was dagegen, wenn Parker einzieht, solange du weg bist?“

      „Ihr seid immer noch beim Nachnamen, ja?“

      „Was soll ich sagen?“ Mel zog die Tür auf. „Ich tue mich halt schwer mit seinem Vornamen. Mal ehrlich jetzt: Rupert?“

      „Gut, du weißt ja, dass ich nicht gerade ein Fan von ihm bin“, gab Ava zu. „Um ehrlich zu sein, finde ich ihn ziemlich bescheuert. Aber meinetwegen. Rupert kann einziehen, solange ich weg bin. Versprich mir nur, dass ihr es nicht in meinem Bett macht.“

      „Großes Indianer-Ehrenwort“, erwiderte Mel und hob wie zum Schwur die rechte Hand.

      Sie umarmten sich noch einmal innig zum Abschied. Als Ava dann schließlich die Treppe hinunterging, vorbei an ein paar Nachbarn, rief Mel ihr noch hinterher: „Ich hab‘ dir ein paar Gummis mit eingepackt, nur für alle Fälle!“

      Ava strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lief knallrot an. „Japp. Besten Dank dafür, Mel.“

      Und dann war sie zur Tür hinaus, bereit zu verschwinden.
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      Stone Town, Sansibars Altstadt, bestach durch eine Explosion aus Farben und Klängen. Es war ein Labyrinth aus unzähligen Gassen mit bröckeligen Mauern, die nach Jahrhunderten an Monsunregen lange zu modern begonnen hatten. Am frühen Nachmittag war Ava auf dem winzigen Flughafen der Insel gelandet. Jetzt saß sie auf dem schmalen Balkon ihres Zimmers im Kasa Bed and Breakfast. Das charmante Gästehaus in der Nähe des Frachthafens hatte Melanie ihr empfohlen. Ihr Zimmer verfügte über hohe Decken, verzierte Holzmöbel und ein Himmelbett mit Moskitonetz. Die Klimaanlage schepperte wie eine Waschmaschine im Schleudergang, bot in der drückenden Hitze aber eine willkommene Abkühlung.

      Während Ava das Treiben unter ihren Füßen beobachtete, ertönte aus einem uralten Lautsprecher der Gebetsruf des Muezzins von einem der Nachbardächer. Es roch nach Meer und nach Jasmin, nach tropischen Früchten und altem Frittierfett. Stromkabel schlängelten sich in verknoteten Bündeln über eine Gasse, die so eng war, dass nicht einmal ein Auto hindurch gepasst hätte. Dennoch wimmelte es nur so vor Geschäftigkeit: Straßenverkäufer priesen ihre Waren an, Kinder spielten fangen, Motorräder knatterten an zwei älteren Herren vorbei, die Tee tranken und eine Runde Bao spielten. Das tansanische Brettspiel war unter Inselbewohnern sehr beliebt, wie Ava beim Einchecken von der Rezeptionistin erfahren hatte.

      Dieser Ort war genau das, was sie jetzt brauchte – eine pulsierende Stadt, in der sie einfach eine Fremde sein konnte. Alles war so herrlich chaotisch, so lebendig und laut, dass jeder aufkommende Gedanke an ihre Zukunft schon im Ansatz übertönt wurde. Stundenlang hätte sie hier oben sitzen und das Leben beobachten können ohne aktiv daran teilzuhaben. Die Freude hielt jedoch nur so lange an, bis sie eine Gestalt auf der anderen Straßenseite bemerkte. Eine Frau, die ihren Blick unverwandt auf sie gerichtet hatte, jagte Ava einen Schauer über den Rücken. Ein leicht mulmiges Gefühl kam in ihr auf, wohl weil jetzt nicht mehr sie die Beobachterin war, sondern selbst beobachtet wurde. Ava zog sich wieder ins Zimmer zurück, doch hier überkam sie schnell die Rastlosigkeit.

      Was sprach eigentlich gegen einen Besuch der kleinen Bar auf der Dachterrasse? Spontan wickelte sie sich ihr Kikoi um, das traditionelle Tuch, das sie am Flughafen gekauft hatte, um sich doch etwas mehr den örtlichen Gepflogenheiten anzupassen. Mels Rat „auch ein paar sexy Klamotten einzupacken“ hatte sich als eher unangebracht erwiesen; der islamische Einfluss auf der Insel verlangte nach weniger aufreizender Kleidung.

      Sie schnappte sich ihre Tasche, schlüpfte zur Tür hinaus und machte sich auf den Weg durch das schwach beleuchtete Treppenhaus, vorbei an kunstvoll geschnitzten Holztüren und farbenfrohen Gemälden.

      Oben auf der Dachterrasse wurde sie von einer leichten Meeresbrise begrüßt, und von einem Gemurmel in Sprachen aus aller Welt. Die Bar war ein Ort zum Relaxen und lud zum Verweilen ein. Bunte Polsterkissen verteilten sich um niedrige Holztische mit flackernden Laternen. Dazu ein atemberaubender Blick über Stone Towns Dächer, deren Silhouetten sich im Licht der untergehenden Sonne wie Scherenschnitte abzeichneten.

      Ava kletterte auf einen der Barhocker und bestellte sich einen Gin Tonic. Ein wenig befangen, weil ganz allein, zog sie ihr Handy hervor. Bislang hatte sie es ausgeschaltet gelassen, denn sicher hatte Laura sie mit Nachrichten nahezu bombardiert. Aber schließlich hatte Ava Mel versprochen, sich alsbald nach ihrer Ankunft zu melden. Mit einem widerstrebenden Seufzer aktivierte sie darum das internationale Roaming. Sofort trudelten daraufhin die Nachrichten ein.

      Laura: Bitte ruf mich so schnell wie möglich zurück.

      Mel: Hey Babe, bist du schon da?

      Laura: Die Sache mit Misha tut ihm wirklich leid. Bitte ruf mich an.

      Laura: Kriegst Du meine Nachrichten überhaupt?

      Ava schnaubte verärgert. Sie löschte die Nachrichten von Laura und konzentrierte sich stattdessen darauf, auf Mels Frage zu antworten. Während sie an ihrem G&T nippte und tickerte, setzte sich ein blondbärtiger Mann neben sie an die Bar. Er war von Kopf bis Fuß in Khaki gekleidet.

      „Hi“, sagte er und grinste breit. Er bestellte einen Drink und unterhielt sich mit dem Barkeeper in Suaheli. Ava tat so, als müsse sie sich voll auf ihr Handy konzentrieren in der Hoffnung, einen eventuellen Anbaggerversuch damit noch im Ansatz abzuwürgen.

      Doch zu spät.

      „Mein Name ist Tom“, sagte der Hardy-Krüger-Verschnitt und streckte ihr die Hand entgegen. „Und wie heißt du?“

      Ava sah kurz auf. „Ava“, antwortete sie knapp und mit einem, wie sie hoffte, frostigen Lächeln.

      „Schön, dich kennenzulernen, Ava. Was führt dich auf die Insel?“

      „Urlaub.“ Sie nahm einen Schluck und wandte sich ab.

      „Ganz alleine, so ein hübsches Exemplar wie du?“

      Ava zuckte nur kurz mit den Schultern. Etwas genervt schaute sie wieder auf ihr Handy und gab vor, geschäftig eine Nachricht zu texten.

      „Und was machst du sonst so, Ava, wenn du nicht gerade Herzen auf Sansibar stiehlst?“, fragte Tom. Avas offensichtliches Desinteresse ignorierte er völlig.

      „Ach, so dies und das“, erwiderte sie knapp. „Bin Studentin. Und selbst?“ Sie hätte sich selber ohrfeigen können. Warum redete sie denn mit dem Typen?

      Toms Augen leuchteten auf, als hätte er gehofft, dass Ava ihn genau das fragen würde. „Ich bin Safari-Guide, drüben auf dem Festland. Bin mit ein paar Gästen auf der Insel. Morgen wollen wir rüber nach Mafia, zum Tauchen mit Walhaien“, brüstete er sich. „Die Mafia-Insel meine ich natürlich.“

      „Faszinierend“, log Ava.

      „Faszinierend. Ja, das ist es wirklich.“ Tom nippte an seinem Whisky-Cola. „Aber die afrikanische Savanne ist im Vergleich natürlich nochmal eine ganz andere Nummer“, fuhr er fort. „Ich schätze mich glücklich, sie mein Zuhause nennen zu dürfen.“ Gespannt wartete er auf eine Reaktion, die jedoch ausblieb. Also legte er noch eine Schippe drauf. „Da draußen muss man schon was auf dem Kasten haben, wenn du verstehst, was ich meine. Die Wildnis erlaubt keine Fehler.“ Jetzt kam Tom erst so richtig in Fahrt. „Ich wette, du hattest zum Beispiel keine Ahnung, dass die Zunge eines Löwen so rau ist, dass er seine Beute buchstäblich zu Tode lecken kann. Ziemlich cool, oder?“

      „Ziemlich cool“, nickte Ava mit schmalen Lippen, während ihr Blick über die Flaschen hinter der Bar flog.

      „Hey, wenn du ein paar Tage Zeit hast, könnte ich dich mit auf eine Tour nehmen, zu Freundschaftspreisen versteht sich.“ Er zwinkerte. „Du und ich, wir beide zusammen auf einem echten Abenteuer. Na, wie wäre das?“ Er beugte sich näher zu Ava herüber. Sein Atem roch unangenehm nach Alkohol. Als er dann ihren Arm berührte, wich Ava zurück. Gerade wollte sie ihm ein paar Takte erzählen, als sie eine weibliche Stimme vernahm.

      „Hey, Ava“, rief die Frau. „Ich habe dich erst gar nicht gesehen. Wollen wir vielleicht lieber?“ Die Frau gestikulierte in Richtung des anderen Endes der Dachterrasse. „Ich habe einen freien Tisch gefunden.“

      „Ja klar! Ich komme“, antwortete Ava unverzüglich. Sie stand auf, nahm ihr Glas und prostete Safari-Tom zum Abschied noch kurz zu.

      „Tut mir leid, es sah aus, als könntest du Hilfe gebrauchen“, sagte die Frau und ließ sich auf einem der gepolsterten Kissen nieder, weit genug von Tom entfernt. Sie schien Anfang vierzig. Ihr amerikanischer Akzent war bis auf ein paar subtile sansibarische Kanten nahezu makellos. Ihr Haar war kurz geschnitten und ihre fesselnden Augen dunkelbraun wie Ebenholz.

      „Im Ernst mal ...  manche Typen…“ Ava erschauderte leicht. „Danke dafür. Du warst echt meine Rettung.“ Sie setzte sich ebenfalls. „Aber woher wusstest du denn, wie ich heiße?“

      „Ich habe dich beim Einchecken an der Rezeption gesehen. Ich arbeite fürs Kasa.“

      „Ach so. Sorry, daran erinnere ich mich gar nicht. Wie heißt du denn?“, fragte Ava sie.

      „Meine Freunde nennen mich Sunny“, erwiderte die Frau. „Und, gefällt dir dein Urlaub bis jetzt, Ava? Solange du nicht gerade von schmierigen Tour-Guides angemacht wirst...“

      „Naja, ich bin gerade erst angekommen. Aber bislang war alles super. Ja, doch. So weit finde ich alles toll.“ Ava lächelte gekünstelt.

      Sunny musterte sie. „Sorry, aber den Eindruck machst du ehrlich gesagt nicht so ganz.“

      „Wie meinst du das?” Ava nippte an ihrem Drink.

      „Du wirkst fast ein wenig… verkrampft. Fast so, als ob du auf der Flucht wärst.“

      Ava stellte ihr Glas auf dem Tisch ab. „Ziemlich wagemutige Einschätzung über jemanden, den du noch nie zuvor gesehen hast.“

      „Oh, das tut mir leid. Ich wollte nicht aufdringlich erscheinen. Ich arbeite hier im Massagesalon; es gehört zu meinem Job, Leute abzuschätzen. Herauszufinden, wo es am meisten zwickt, weißt du?“, antwortete Sunny lächelnd, den Blick nach wie vor fest auf Ava gerichtet.

      „Verstehe. Bringt der Beruf so mit sich, ja?“

      „Das bringt der Beruf mit sich, allerdings.“ Sunny schenkte sich ein Glas Wasser ein.

      Ava blickte über die Balustrade, wo sich ein Sichelmond langsam über die Dächer schob. „Vielleicht bin ich tatsächlich ein bisschen auf der Flucht“, gestand sie.

      „Vor was denn, wenn ich fragen darf?“

      „Vor einem dominanten Vater, der will, dass ich in seine riesigen Fußstapfen trete, wo ich doch am liebsten ganz vom Erdboden verschwinden würde?“, antwortete Ava impulsiv, was sie umgehend bereute. „Sorry. So genau wolltest du es bestimmt nicht wissen“, murmelte sie. Sie gönnte sich einen weiteren, großen Schluck.

      Gott, sie war jetzt also eine von der Sorte geworden. Der Sorte, die die Freundlichkeit einer Fremden für eine Einladung hielten, innerhalb der ersten Minuten des Gesprächs die tragischsten Aspekte des eigenen Lebens auszuplappern. Halt den Mund, Ava. Halt am besten einfach den Mund.

      Sunny strich mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Glases, was einen Pfeifton erzeugte. „Vergebliche Liebesmühe“, sagte sie und hob die Brauen. „Vom Erdboden verschwinden zu wollen, meine ich. Wir sind hier, um Spuren im Leben anderer zu hinterlassen. Das ist der ganze Sinn der Sache. Oder zumindest hat mich das dieser Ort hier in letzter Zeit gelehrt.“

      Ava nickte in Gedanken versunken und malte mit dem Kondenswasser ihres Glases Kreise auf den Tisch. „Du kommst also hier aus Stone Town?“, fragte sie. Es war offensichtlich, dass sie das Thema wechseln wollte.

      „Jawohl, ich bin hier geboren und aufgewachsen, gleich um die Ecke“, erwiderte Sunny. „Und was ist mit dir? Du kommst aus England, nehme ich an?“

      Ava nickte. „London.“

      „Einen kleinen Akzent hast du aber, oder irre ich mich? Hast du mal irgendwo anders gelebt?“

      Ava räusperte sich. „Als Teenager war ich mal für eine Weile in Costa Rica.“ Sunnys Bemerkung stieß ihr ein wenig auf; in all den Jahren hatte noch nie jemand diese winzigen, spanischen Nuancen in ihrer Aussprache aufgeschnappt.

      „Pura Vida!” Sunny hob ihr Glas. „Und wieso bist du nach Costa Rica?“

      „Wegen der Scheidung meiner Eltern“, antwortete Ava. „Meine Mutter war von dort. Nach der Trennung sind sie und ich zurück.“

      Ava lehnte sich zurück und wandte den Blick von Sunny ab. Vielleicht war sie ihrer Retterin gegenüber zu vertrauensvoll gewesen.

      „Wie alt warst du, als sich deine Eltern getrennt haben?“, fragte diese jetzt neugierig.

      „Neun. Sorry, aber kennen wir uns doch irgendwoher?“

      War dies die zweite Unterhaltung des Abends, vor der sie gerettet werden musste?

      „Ich ... Ich glaube nicht.“ Sunny lehnte sich jetzt ebenfalls zurück. „Wie kommst du darauf?“

      „Es ist nur weil ... du redest so, als ob wir uns schon mal begegnet sind oder so.“

      „Daran würdest du dich doch gewiss erinnern.“ Sunny schaute sie vielsagend an.

      „Wahrscheinlich hast du recht“, erwiderte Ava. Einen Moment lang herrschte Schweigen, während von den anderen Tischen Gelächter und das Klirren von Gläsern herüberdrangen.

      „Und, was hast du morgen vor?“, fragte Sunny, die sich jetzt um einen lockeren Tonfall zu bemühen schien. „Schnorchel-Tour? Sonnenbaden am Strand? Oder vielleicht einen Einkaufsbummel auf dem Darajani-Basar?“

      „Ich reise morgen weiter “, log Ava. „Vielleicht in den Norden oder nach Mafia zu den Walhaien. Ich bin mir noch nicht sicher.“

      „Hey, warum kommst du nicht mit mir?“, schlug Sunny jetzt vor. „Ich wollte heute Nacht noch ein Dala-Dala die Ostküste hinauf nehmen.“

      „Heute Nacht?“ Ava verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe doch hier schon für mein Zimmer bezahlt.“

      Die Stimmung war jetzt definitiv umgeschlagen.

      Sunny beugte sich zu Ava vor und murmelte. „Keine Sorge, ich kenne ein billiges, kleines Hotel am Meer, viel besser als das hier. Es ist einer der wenigen Orte, die noch abseits der ausgetretenen Touri-Pfade liegen. Ein echtes Abenteuer. Ich bin da aufgewachsen, nur darum kenne ich es.“

      Avas Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ich dachte, du wärst hier in der Stadt aufgewachsen, gleich um die Ecke?“

      Sunnys Miene erstarrte, als hätte man sie beim Klauen erwischt. „Das habe ich wohl gesagt, nicht wahr…“

      Plötzlich herrschte peinliches Schweigen. Wer war diese Frau? Vielleicht eine Art Hochstaplerin, die Touristen zu dem Haus ihrer Familie an der Küste locken wollte? Mel hatte Ava vor den Beach Boys gewarnt, die aggressiv versuchten, ihre Waren zu horrenden Preisen loszuschlagen. War Sunny vielleicht auch Teil dieses miesen Spiels?

      Bevor Ava sich einen Reim darauf machen konnte, meldete sich ihr Handy. Es war Laura, eigentlich die letzte Person auf der Welt, mit der sie sprechen wollte. Trotzdem nahm Ava den Anruf an, dankbar für eine Ausrede, um von Sunny wegzukommen. Falls das überhaupt ihr richtiger Name war.

      „Sorry, da muss ich ran“, sagte Ava kurz angebunden und erhob sich. „Danke nochmal für die Hilfe vorhin.“

      „Japp. Nichts für ungut“, erwiderte Sunny niedergeschlagen. „Genieß‘ deine Flucht, Ava. Wir sehen uns.“

      „Was will er denn jetzt noch?“, zischte Ava in ihr Handy, während sie sich an den Tischen vorbeischlängelte. Das Handy ans Ohr gepresst, eilte sie die Treppe hinunter und zurück zu ihrem Zimmer, wo Lauras Stimme jetzt bruchstückhaft zu Ava durchdrang.

      „Hallo, Ava! Mensch, ich bin so froh, dass ich dich endlich erwischt habe. Hör mal, Ethan fühlt sich wirklich schlecht wegen dem, was er zu Misha gesagt hat. Ich habe ihm auch klargemacht, dass das wirklich nicht in Ordnung war. Aber du weißt ja, wie er ist, Süße. Er will doch nur so sehr, dass du in die Firma einsteigst, deshalb. Du glaubst gar nicht, wie viel ihm das bedeuten würde. Er redet praktisch von nichts anderem. Also, wenn er mal die Zeit zum Reden findet, meine ich.“

      „Du kannst Ethan sagen, wenn es ihm wirklich leidtut, dann kann er sich auch die Zeit nehmen, mich selbst anzurufen“, erwiderte Ava brüsk.

      „Was war das…? Ava? Hallo? Ich kann dich kaum verstehen... Die Verbindung ist furchtbar. Wo bist du überhaupt?“

      Ava trat auf den Balkon hinaus. Der Empfang wurde dadurch aber nicht viel besser. „Hey Laura?“, verkündete Ava dann. “Hast du gewusst, dass die Zunge eines Löwen so rau ist, dass er seine Beute buchstäblich zu Tode lecken kann?” Wie aufs Stichwort ertönte dann erneut der Gesang des Muezzins und verstärkte genau die Wirkung, die Ava zu erzielen gehofft hatte.

      „Was?“ Lauras Verwirrung sprang fast durch den Hörer. „Ava, wo um alles in der Welt steckst du?“

      Ava grinste verschmitzt und legte auf. Sie lehnte sich an die Brüstung und ihre Laune verbesserte sich schlagartig, als sie sich vorstellte, wie Laura Ethan mitteilte, dass seine Tochter jetzt anscheinend völlig durchgeknallt war. Aber genauso schnell, wie die gute Laune sich eingestellt hatte, verpuffte sie auch schon wieder.

      Das war das Problem mit dem Weglaufen: Es verschaffte nur flüchtige Erleichterung. Und irgendwie fanden die Probleme immer einen Weg, sie wieder einzuholen.

      Ava wickelte sich ihr Kikoi wie eine Decke um die Schultern und blickte aufs Meer hinaus. Verfolgte die Lichter eines Frachtschiffs, das gerade den Hafen verließ. Wünschte sich, an Bord zu sein.

      Die Gestalt unten an der Straßenecke, die wie gebannt zu ihr heraufstarrte, bemerkte sie gar nicht.
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            DER HOTELDIREKTOR

          

        

      

    

    
      Ava erwachte bäuchlings am Strand, die Wange im Sand, der Kopf so schwer wie eine Kokosnuss. Aus der Ferne vernahm sie das sanfte Rauschen der Wellen. Als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, schmeckte sie Salz.

      „Was zum...“, murmelte sie. Irgendetwas kitzelte an ihren Füßen. Noch halb betäubt vor Müdigkeit, öffnete sie mit flatternden Lidern die Augen. „Was zum Teufel?“ Eine ausgewachsene Kuh leckte an ihren Zehen! Ava drehte sich auf den Rücken, krabbelte rückwärts von dem Tier weg, das daraufhin in aller Seelenruhe von dannen zog.

      Panisch setzte Ava sich auf, prüfte ihren Körper auf mögliche Verletzungen, suchte verzweifelt ihre Umgebung ab auf der Suche nach etwas – irgendetwas – Vertrautem, an dem sie sich hätte festhalten können. Ein schneeweißer Strand erstreckte sich vor ihr, der bis zu den riesigen Wolken zu reichen schien, die sich am Horizont in den schillerndsten Farben eines frühen Morgens aufbäumten. Die Luft war schwer und feucht. Zikaden zirpten. Über ihrem Kopf vernahm Ava das Geschrei von Möwen. Palmen schlängelten sich entlang des Strandes, wo strohgedeckte Sonnenschirme wie Pilze aus dem Sand schossen. Der marode Zustand der Liegestühle in ihrem Schatten ließ darauf schließen, dass dieser Strand fernab der üblichen Touristenrouten gelegen war.

      Wie zum Teufel war sie hierhergekommen? Wo war sie überhaupt? Hatte man sie entführt? Oder noch schlimmer: hatte ihr jemand etwas in den Drink gemixt und ihr etwas angetan? Ihre Panik wuchs, als ihr klar wurde: Sie hatte absolut keine Ahnung, was passiert war.

      Zittrig richtete sich Ava auf. Die Kopfschmerzen machten sie fast wahnsinnig. Ihre Zunge fühlte sich so trocken an wie der Sand, der jetzt von ihrer Wange bröckelte. Unter einer nahen Palme kokelten die Überreste eines Lagerfeuers. Und daneben lag: ihre Tasche! Ava kroch darauf zu, griff nach dem Lederriemen und umklammerte ihn wie eine Rettungsleine. Ein Schwall der Erleichterung überkam sie, als sie feststellte, dass alles noch da war:  Geldbörse, Reisepass, Handy.

      Sie drückte die Tasche fest an ihre Brust. Anstelle von Panik machte sich jetzt Verwirrung breit. In ihrem Kopf ging es zu wie in einem Kleiderschrank vor dem ersten Date; nichts war mehr da, wo es hingehörte. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war Safari-Tom, der sie auf der Kasa-Dachterrasse angebaggert hatte, gefolgt von Lauras Anruf. Danach lag alles völlig im Nebel. Wie war sie gestern Abend überhaupt ins Bett gekommen? Sie hatte aus einem bestimmten Grund an den Strand gehen wollen – ja, daran erinnerte sie sich noch – aber warum genau, wollte ihr beim besten Willen nicht mehr einfallen.

      Ava fischte ihr Handy heraus. Kein Empfang, aber das Display erstrahlte grün von all den Nachrichten, die Laura ihr scheinbar hinterlassen hatte. Aber, Moment mal... das war Mittwochabend gewesen. Laut ihrem Handy war es jetzt Freitagmorgen. Was um alles in der Welt war mit dem Donnerstag passiert?

      Jemand musste ihr Drogen verabreicht haben.

      So beunruhigend das auch war: Es war die einzig logische Erklärung. Aber warum? Ihr war nichts angetan worden und gestohlen worden war auch nichts.

      Und dann bemerkte Ava doch etwas: Ihr Rucksack war weg. Hatte sie ihn im Kasa am Frachthafen vergessen? Nein, das hatte sie nicht… Sie hatte ihn gepackt und mitgenommen, daran konnte sie sich in ihrem Wahn noch erinnern.

      Großartig. Also hatte man sie doch ausgeraubt.

      Allerdings war in dem Rucksack nichts außer ein paar Klamotten. Warum waren ihre Wertsachen nicht geklaut worden?

      Ava konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen. Sie stand auf, taumelte durch ein wahres Minenfeld aus Kokosnüssen und sprach ein kleines Stoßgebet, dass sie von keiner getroffen worden war. Obwohl, wenn sie so recht darüber nachdachte... Prüfend tastete Ava ihren Hinterkopf ab. Fast war sie enttäuscht, als sie dort keine Beule vorfand. Zumindest hätte die doch ihren Gedächtnisschwund erklärt. Sie hielt ihr Kikoi schützend über den Kopf und stolperte weiter. Hier musste doch irgendjemand sein, der ihr helfen konnte. Aber zu dieser frühen Stunde war der Strand noch menschenleer. Nur ein paar Fischer warfen ihre Netze von einem Segelboot aus, weit draußen auf dem Meer, wo der Mond bald die nächste Flut heraufbeschwören würde.

      Aber dann endlich erblickte Ava doch etwas am Ende des Strandes, etwas leuchtend Rotes – ihren Rucksack! Sie stürmte auf die rote Farbe zu wie einer dieser armen Kampfstiere in Spanien.

      Der Rucksack lehnte gegen ein Paddel, an dem ein handgeschriebenes Schild montiert war. Dahinter ragte eine schäbige, weiße Mauer auf mit einem Gartentor, dessen gelbe Farbe wie Schlangenhaut vom Holz abblätterte. Ava hob den Rucksack an. Erleichtert stellte sie fest, dass er immer noch genauso schwer war, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Aber leider ergab die ganze Sache damit jetzt noch weniger Sinn als zuvor.

      Gerade als sie den Rucksack schulterte, las Ava dann, was in fetten Großbuchstaben auf dem Schild geschrieben stand:

      
        
        Willkommen im Atlas – dem Hotel der tausend Orte.

      

        
      
        Bitte beachten sie:

      

        
      
        Mit Betreten dieser Räumlichkeiten verpflichten Sie sich zur Einhaltung der nachstehenden Hausordnung.

      

        
      
        1. Gäste dürfen keine Besucher auf das Gelände mitbringen.

        2. Gäste dürfen niemals über das Atlas sprechen.

        3. Gäste müssen stets vor der Ausgangssperre zurück sein.

        4. Gäste dürfen nichts Ungesetzliches tun.

        5. Gäste dürfen niemals durch das Gartentor hinausgehen.

         

        ein Verstoß gegen die Hausordnung führt zum Unverzüglichen Verweis.

         

        Wir wünschen einen angenehmen Aufenthalt.

        die Hoteldirektion

      

      

      Ava gluckste und schaute den Strand auf und ab. Fast erwartete sie, dort jemanden zu sehen, der sich vor Lachen über den gelungenen Streich auf die Schenkel klopfte. Sie zuckte aber buchstäblich zusammen, als sie dann tatsächlich eine Frau bemerkte, die sich im Schatten einer Palme versteckte und Ava anstarrte. Jähe Angst überkam Ava wie ein eiskalter Windstoß. Sie stolperte rückwärts, fiel fast hin, als sie hinter sich plötzlich die Stimme eines Mannes vernahm.

      „Sie warten bestimmt auf mich.“

      Der Mann kam das Ufer hinauf, einen Korb voller Muscheln im Arm. Er war nahe. Seltsam nahe. Es war fast so, als wäre er eben aus dem Nichts aufgetaucht. Aber das war natürlich albern. Er musste die ganze Zeit dort gewesen sein; Ava war einfach zu beschäftigt gewesen, um ihn zu bemerken.

      Der Mann trug ein dunkelblaues Polohemd und alte, an manchen Stellen zerrissene Jeans. Er mochte vielleicht Mitte fünfzig sein und schien ein wenig außer Atem, fast so, als wäre er gerannt. Er war schlank wie eine Palme und hatte dichtes, schwarzes Haar, das an einigen Stellen graute. Hinter einer Drahtgestell-Brille versteckte sich ein Paar wissende, dunkelbraune Augen.

      „Ich kann nie aufhören, die Dinger zu sammeln. Sie sind alle so verschieden“, sagte er mit einem italienischen Akzent, der so verwaschen war wie seine Jeans. Liebevoll strich er dabei mit der freien Hand über die Muscheln und Schneckenhäuser in seinem Korb. Seine Augen ließ er allerdings hektisch den Strand auf- und abschweifen, als ob er nach etwas suchte. Oder nach jemandem.

      „Die sind wunderschön.“ Ava nickte. Sie folgte dem Blick des Mannes. Aber wer auch immer eben noch unter der Palme gehockt hatte, war jetzt verschwunden. „Entschuldigen Sie, ist das hier Ihr Hotel?“

      „Nun, ich würde nicht sagen, dass es meins ist“, erwiderte der Mann mit den Muscheln. „Ich kümmere mich zeitweilig darum. Ich bin der Hoteldirektor.“ Er schob den Korb in die linke Hand, um die rechte freizubekommen. „Bruno di Mare, stets zu Diensten.“

      „Ava“, antwortete sie, bemerkte aber sofort die peinliche Pause, die entstand, weil sie ihren Nachnamen nicht nannte. „Marley“, fügte sie deshalb noch schnell hinzu und gab ihm die Hand. Wenn sie konnte, vermied sie es stets, ihren Nachnamen zu nennen. Zu oft schon hatte jemand aufgehorcht und sich dann abfällig geäußert. Ethan war beim Durchschnittsmenschen nicht sonderlich beliebt. Ein Grund mehr, warum Tansania Ava so perfekt für ihre Flucht erschienen war: Nur wenige Menschen würden hier je von Marleys Coffee gehört haben. Es war fast schon paradox: MCC eröffnete mindestens zwei neue Cafés pro Tag, irgendwo auf der Welt. Doch in den Ländern, in denen die Kaffeebohnen tatsächlich angebaut wurden, musste man sehr, sehr lange suchen, um eines zu finden.

      „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Ava Marley. Sind Sie ... Sind Sie allein?“

      Erneut suchten Bruno di Mares Augen den Strand in alle Richtungen ab, was ihn ein wenig verrückt erscheinen ließ.

      „Ja. Ja, das bin ich allerdings“, antwortete Ava in festem Ton.

      „Oh, da bin ich aber beruhigt ... Ich meine, da bin ich aber froh.“ Bruno di Mare fingerte einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche heraus, mit dem er daraufhin nervös klimperte. „Ich habe nämlich nur noch ein Einzelzimmer frei. Ich nehme an, Sie möchten einchecken?“

      In diesem Moment meldete sich Avas Handy; sie schien wohl ein schwaches Netzsignal bekommen zu haben. Sie schaute auf das Display. Ethan. Wer hätte das gedacht?

      „Also, eigentlich nicht“, erwiderte Ava, drückte den Anruf weg und schaltete ihr Handy auf lautlos.

      Bruno di Mare hielt mit der Suche nach dem richtigen Schlüssel inne. „Jetzt bin ich aber neugierig geworden. Warum sind Sie dann hier, Signorina?“

      „Ich... ich musste nur meinen Rucksack holen.“ Ava deutete über ihre Schulter. „Der ist irgendwie hier gelandet.“

      Bruno di Mare legte den Kopf leicht schief und betrachtete den Rucksack. „Wie mysteriös“, sagte er. „Und Sie sind wirklich sicher, dass Sie nicht reinkommen möchten?“

      „Ich ... Ich glaube schon“, erwiderte Ava.

      „Haben wohl etwas Besseres vor?“, fragte der Hoteldirektor verschmitzt lächelnd.

      Das Handy vibrierte abermals. Abermals ging Ava nicht ran.

      „Also …” Sie räusperte sich. „Um ehrlich zu sein, kann ich mir ein Zimmer bei Ihnen glaube ich nicht leisten.“

      Das stimmte zwar nicht, aber es schien ihr einfacher zu lügen, als dem Mann zu sagen, dass er ihr ein wenig suspekt erschien.

      Bruno di Mare steckte einen alten Silberschlüssel in das Schloss des Gartentores, wobei Ava aber bemerkte, dass dieses bereits einen Spalt offenstand. „Na, da haben Sie aber Glück, Signorina Marley“, sagte er.

      „Im Atlas muss man nicht für ein Zimmer bezahlen, wenn man es sich nicht leisten kann“, fuhr Bruno fort. „Wir haben hier ein sehr erfolgreiches Freiwilligenprogramm aufgebaut, auf das wir sehr stolz sind. Die Gäste helfen bei der Instandhaltung des Hotels und dürfen dafür kostenlos im Atlas wohnen.“

      Ava neigte den Kopf zur Seite. „Nicht gerade ein vielversprechendes Geschäftsmodell, oder?“

      Bruno drückte den Griff des Tores herunter, als ob er prüfen wollte, ob es quietschte. „Wir sind wohl eher eine… gemeinnützige Einrichtung.“

      Wieder vibrierte Avas Handy, dieses Mal für die Übermittlung einer Sprachnachricht.

      „Da scheint jemand aber unbedingt mit Ihnen reden zu wollen“, stellte der Hoteldirektor fest.

      „Ja. Tut mir leid.“ Ava drückte auf den Einschaltknopf und genoss den kleinen Sieg, Ethan noch ein wenig länger schmoren zu lassen.

      „Verliebter Freund?“

      „Eher nerviger Vater.“

      „Vielleicht hat er gute Nachrichten.“

      „Unwahrscheinlich.“ Ava zögerte. Ihr Handy wechselte von der einen Hand in die andere, während sie nach den richtigen Worten suchte. „Wir ... Wir sind gerade nicht gut aufeinander zu sprechen.“

      „Mi dispiace sentirlo“, erwiderte Bruno di Mare. „Es tut mir leid, das zu hören. Allora, wie schaut es mit uns aus? Ich könnte noch Hilfe bei der Frühstücksschicht gebrauchen.“ Bruno di Mare sah sie an wie ein Hund, der auf ein Leckerchen hofft.

      „Nun, wenn Sie es genau wissen wollen...“, sagte Ava und schaute verlegen auf ihre Füße. „Es geht nicht ums Geld, sondern eher um das hier.“ Sie deutete auf das Schild.

      „Ach ja, natürlich.“ Bruno di Mare schien das Problem zu kennen. Und wie könnte es auch anders sein? Sicherlich wirkte dieses Schild auf jeden eher abschreckend als einladend.

      „Ja, was hat es mit den ganzen Regeln auf sich? Klingt eher nach einem Gefängnis als nach einem Hotel.“

      „Nun, ich denke, unsere Regeln sind selbsterklärend, oder etwa nicht? Schauen wir mal...“ Der Hoteldirektor wandte sich dem Schild zu und fuhr mit dem Finger über die Worte, während er laut las.

      „Sie dürfen keine Besucher mitbringen. Das ist in den meisten Hotels der Welt so üblich, denke ich. Wir wollen uns abseits der ausgetretenen Pfade bewegen, also erzählen Sie bitte niemandem von uns, schon gar nicht auf TripAdvisor. Die Ausgangssperre dient zu Ihrer eigenen Sicherheit. Nichts Ungesetzliches – das dient der Sicherheit der anderen Gäste. Gut, was nun allerdings das Gartentor angeht…“ – Bruno legte den Kopf leicht zur Seite – „…so muss ich zugeben, dass mir das wohl auch etwas seltsam vorkommen würde.“

      „Ja, wie sollen Ihre Gäste denn das Hotel verlassen, wenn nicht hier durch das Gartentor? Gibt es noch einen anderen Weg?“

      „Viele“, sagte Bruno die Mare. Er nahm eines der Meeresschneckenhäuser aus seinem Korb und betrachtete es gedankenverloren. „Unendlich viele Wege.“ Er kniff ein Auge zusammen und lugte mit dem anderen in das Innere des Schneckenhauses hinein. „Von innen betrachtet macht es wahrscheinlich mehr Sinn.“

      „Ich verstehe.“ Ava machte einen Schritt zurück. Zu behaupten, dass die seltsame Fassade – des Hotels und seines Direktors – nicht ihre Neugier geweckt hätte, wäre gelogen gewesen. Aber sie wäre doch völlig verrückt, auf das Angebot dieses Mannes einzugehen. Besonders, weil sie ja nicht einmal sagen konnte
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